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DAS RENDEZVOUS


Als er das Auto hörte, stand der Mann auf. Er wischte sich Kiefernnadeln von der Jeans, lief aus dem Wald und trabte zum Straßenrand hinab. Während er sich dem mondbeschienenen Asphalt näherte, tauchten im Süden Scheinwerfer in der Kurve auf. Sie standen tief und dicht beisammen.


Könnte ein Jaguar sein.


Er sah auf die Uhr. 2:32.


Das muss sie sein. Eine Stunde zu spät.


Grinsend hielt er den Daumen raus.


Das Auto raste auf ihn zu, die Scheinwerfer wurden größer, und der Motor zerriss die Stille.


Es ist tatsächlich ein Jaguar. Warum bremst sie nicht?


Er wandte den Blick ab, als der Wagen vorbeischoss. Dann sah er ihm nach. Die Rücklichter verschwanden in der Kurve hinter den Bäumen.


»Schlampe«, murmelte er.


Aber der Motorenlärm entfernte sich nicht. Aus dem Röhren wurde ein unregelmäßiges Brummen. Ein paar Sekunden später tauchten die Rücklichter wieder auf, begleitet von den weißen Rückfahrscheinwerfern. In ruckartigen Schüben kam der Jaguar auf ihn zu.


Er hielt vor ihm.


»Soll ich dich mitnehmen, Fremder?«, rief eine vertraute Stimme aus dem Fenster.


»Das wäre nicht schlecht.«


Als er die Tür aufmachte, ging die Innenbeleuchtung an. Er bückte sich tief, um in den Wagen zu steigen, und betrachtete die Frau hinter dem Steuer. »Hübsches Outfit«, sagte er.


»So was trägt man heutzutage zum Rendezvous.«


Es war ein durchsichtiges weißes Nachthemd, das an dünnen Schnüren von ihren Schultern hing, die Brüste betonte und ihren Schoß kaum bedeckte.


»Die Tür?«


»Fast vergessen bei der schönen Aussicht.« Er schlug sie zu, und das Licht erlosch.


»Danke«, sagte sie.


»Sehr gern.«


»Und wo sollen wir hinfahren?«


»Hm … mir ist alles recht.«


»Nicht zu weit weg?«, fragte sie und fuhr los. »Unter diesen Umständen darf ich nicht so lang wegbleiben.«


»Wie viel Zeit hast du?«


»Ich sollte zu Hause sein, bevor es hell wird. In dem Outfit möchte ich nicht unbedingt gesehen werden. Nicht von jedem.« Sie lächelte ihn an. »Nur von ganz besonderen Menschen wie dir.«


»Du bist auch was ganz Besonderes.«


»Überrascht es dich, dass ich wirklich gekommen bin?«, fragte sie.


»Ich hatte allmählich Zweifel.«


»Tja, aber ich bin gekommen, oder?«


»Etwas zu spät.«


»Ein klitzekleines bisschen.«


»Mrs. Parkington kommt so sicher wie der Tod, könnte man sagen.«


»Das ist nicht besonders witzig.«


»Entschuldigung.«


»Solche Scherze passen eher zu Grant, diesem überheblichen Arschloch. Ständig reißt er irgendwelche Witze. Gemeine Witze. Ich weiß wirklich nicht, warum ich noch mit ihm verheiratet bin.«


»Weil er so gut aussieht?«


Sie lachte. »Das ist wirklich lustig. Sehr gut.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte seinen Oberschenkel. »Also, wo sollen wir hinfahren?«


»Was hältst du vom Harrah’s in South Tahoe?«


»Für solche Spiele hab ich die falschen Klamotten an, Freundchen.«


»Da gibt’s nicht nur ein Kasino, sondern auch sehr schöne Zimmer.«


»Hm, ist Tahoe nicht ein bisschen weit?«


»Eine knappe Stunde.«


»Das ist mir zu weit. Ich will nicht die ganze Nacht durch die Gegend fahren. Fällt dir kein hübscher, romantischer Ort ein, der vielleicht nur fünf Minuten weg ist?«


»Tja …«


»Hilf mir, Mann. Ich habe keine Ahnung. Was mich angeht, könnten wir auch im verfickten Schwarzwald sein.«


»Ist nicht jeder Wald verfickt, wenn man in der richtigen Stimmung ist?«


»Hör auf, sonst bin ich gleich nicht mehr in Stimmung.«


»Wie wär’s mit dem Woody-Pines-Motel?«


»Wo ist das?«


»Weiß ich nicht. Ich habe es erfunden.«


Sie gab ihm einen Klaps aufs Bein. »Hör auf damit.«


»Ich weiß was.«


»Einen echten Ort?«


»Einen herrlichen, romantischen Ort mit Blick auf den Fluss.«


»Das klingt vielversprechend.«


»Da haben wir den Sternenhimmel über uns, die Bäume rauschen im Wind, und das Wasser glitzert im Mondlicht.«


»Fantastisch! Wo ist es?«


»Die Schleife.«


»Die Schleife?«


»Du kennst die Schleife nicht?«


»Wir sind erst seit zwei Monaten hier, mein Lieber. Man kann kaum erwarten, dass ich jede Ecke dieser hinterwäldlerischen, wenn auch idyllischen Gegend kenne. Wenn du mich also aufklären würdest …«


»Es ist eine Flussbiegung, eine Schleife im Silver River.«


Sie nickte. »Der fließt in den Silver Lake, nehme ich an.«


»Genau. Der Fluss wird an der Schleife breit und langsam, und es gibt einen hübschen Sandstrand.«


»Sand? Ich weiß nicht …«


»Du musst dich schnell entscheiden. Gleich kommt die Abzweigung.«


»Ich habe eine Decke dabei. Der Sand sollte kein zu großes Problem sein.«


»Fahr lieber langsamer.«


Sie nahm den Fuß vom Gaspedal und sagte: »Er kommt überall hin.«


»Wer?«


»Der Sand. Die fiesen kleinen Körner kriechen gern an Stellen, wo sie nichts zu suchen haben.«


»Die Abzweigung ist direkt hinter der Kurve.«


»Ah.« Sie bremste leicht. »Wir können es ja mal versuchen.«


»Klar. Pass auf, du musst gleich abbiegen.«


»Rechts?«


»Links.« Er sah aufmerksam zum Straßenrand. »Hier!«


Sie trat hart auf die Bremse und steuerte den Jaguar in einer scharfen Linkskurve auf eine unbefestigte Straße. Der dichte Wald sperrte das Mondlicht aus. »Das ist ein bisschen unheimlich«, sagte sie.


»Ich beschütze dich.«


»Du bist so ein Gentleman.«


»Das war Graf Dracula auch.«


Sie sah ihn an. »Hör auf damit.«


»Vampire sind echte Gentlemen, bis sie einem die Fänge in den Hals schlagen.«


Wieder gab sie ihm einen Klaps aufs Bein. »Aufhören! Du machst mir Angst.«


»Tut mir leid.«


»Wie weit geht die Straße noch?«


»Nicht mehr weit«, sagte er.


»Das will ich hoffen.«


Kurz darauf wichen die Bäume vom Straßenrand zurück und ließen das Mondlicht durch. Die Straße führte auf eine breite Lichtung – einen Parkplatz, auf dem nur eine Mülltonne und ein einzelnes dunkles Auto standen.


»Oje«, sagte sie. »Wir haben Gesellschaft.«


»Mach dir deswegen keine Sorgen.«


Sie parkte neben der Mülltonne. »Wo ist denn jetzt deine Flussbiegung?«


»Wir müssen runterlaufen.«


»Ah, toll. Weit?«


»Nicht besonders.«


Sie drehte den Zündschlüssel, und Stille trat ein. Sie schaltete die Scheinwerfer aus. Dunkelheit senkte sich über die Lichtung vor ihnen.


»Bereit?«, fragte sie.


»Bereit.« Er versuchte, die Tür zu öffnen.


»Nach unten drücken.«


Er drückte den Hebel nach unten, und das Schloss schnappte auf. »Komplizierter Mechanismus«, sagte er beim Aussteigen.


»Man muss eben wissen, wie man damit umgeht. Wie bei einer Frau.« Sie blieb neben der Fahrertür stehen. »Warte kurz, ich hole die Decke.« Sie betätigte einen Hebel. Der Sitz klappte nach vorn.


»Du bist ja wirklich gut vorbereitet.«


»Warum nicht? Man kann nicht immer mit einem Bett rechnen. Und so gern ich auch draußen bin, ich habe doch lieber was zwischen mir und dem Boden. Besonders, wenn es Sand ist.« Sie beugte sich hinter den Sitz.


Der Mann schloss seine Tür. Er trat auf die andere Seite des Autos und sah sie gebückt dastehen. Ihre schlanken Beine wirkten im Mondlicht blass. Das Nachthemd war hochgerutscht und gab den Blick auf ihren Hintern frei.


Sie richtete sich mit einer zusammengeknüllten Decke in der Hand auf.


»Voilà!«, sagte sie.


»Ich trage sie.«


»Ich wusste doch, dass du ein Gentleman bist. Aber danke, ich behalte sie lieber. Ist nämlich ein bisschen frisch hier draußen.« Sie breitete die Decke aus und wickelte sich darin ein. »Du bist der Eingeborene, also erklär es mir. Es ist mitten im August. Tagsüber ist es meistens glühend heiß, aber sobald es dunkel wird, scheint die nächste Eiszeit anzubrechen. Woran liegt das?«


»So ist es eben in den Bergen«, sagte er. »Wir sind hier auf einer Höhe von über tausendfünfhundert Metern.«


»Frierst du nicht?«


»Nein.« Er bot ihr seine Hand an.


Sie hielt mit einer Hand die Decke um ihre Schultern zusammen, streckte die andere durch den Schlitz, nahm seine Hand und drückte sie.


»Nervös?«, fragte er.


»Ein bisschen.«


»Ich auch.«


»Du bist nicht nervös. Das sagst du nur.«


»Glaubst du?« Er legte sich ihre Hand auf die Brust. »Spürst du das?«


»O Gott! Ist das dein Herz?«


»Allerdings.«


»Du bist wirklich nervös.« Sie klopfte ihm auf die Brust. »Oder nur erregt?«


»Das bleibt mein Geheimnis.«


»Ich könnte es bestimmt rausfinden.«


»Willst du nicht lieber warten, bis wir unten am Fluss sind?«


»Nicht unbedingt. Hier oben ist wenigstens kein Sand.«


»Aber hier haben wir auch keinen herrlichen Blick auf den mondbeschienenen Fluss.«


»Ah, stimmt.«


Er führte sie eine grasbewachsene Anhöhe hinter dem Parkplatz hinauf. Von dort sah er den Anfang des Pfads, der sich den bewaldeten Hang hinabschlängelte. Weiter hinten konnte er zwischen den Bäumen einen hellen Streifen Strand, das dunkle geschwungene Band des Flusses und den Wald am anderen Ufer erkennen.


»Sieht wirklich hübsch aus da unten«, sagte sie.


»Hübsch und ungestört.«


»Hoffentlich. Was glaubst du, wem das Auto gehört?« Sie sah über die Schulter zurück zum Parkplatz.


»Campern vielleicht. Manchmal lassen Wanderer ihre Autos hier stehen, wenn sie auf längere Touren gehen. Sie könnten meilenweit entfernt sein.«


»Wenn jemand in der Nähe ist«, sagte sie, »müssen wir woanders hingehen. Ich habe keine exhibitionistische Ader.«


»Niemand wird da sein. Es ist fast drei Uhr.«


Sie drückte seine Hand. »Warst du schon mal mit ihr hier?«


»Hey. Vergiss sie, die Schlampe.«


»Ich frag ja nur.«


»Lass es.«


»Tut mir schrecklich leid.«


Am Fuß des Hangs endete der Pfad im hellen, mondbeschienenen Sand.


»Warte mal kurz.« Sie ließ seine Hand los, griff unter die Decke und bückte sich.


»Was machst du?«


»Ich ziehe meine Schläppchen aus. Ich will nicht, dass sie hinterher voll Sand sind.« Kurz darauf sagte sie: »Uhhh, ist das kalt! Zum Glück hab ich die Decke mitgenommen, sonst würden wir uns den Hintern abfrieren, sobald wir uns hinlegen. Brrr.« Sie richtete sich auf, behielt aber beide Hände unter der Decke. »Fertig.«


Nebeneinander gingen sie weiter zum Fluss.


»Warum ist der Sand so viel kälter als die Luft?«, fragte sie. »Steckt da irgendeine Logik hinter?«


»Berg-Logik.«


»O Gott, ich hab mich mit Daniel Boone eingelassen.«


Er lachte.


»Aber mir gefällt es. Riech nur die Luft!« Sie lief voraus, wirbelte herum und tänzelte rückwärts. »Das ist so köstlich. So belebend!« Plötzlich schoss eine ihrer Hände unter der Decke hervor und warf die beiden Schuhe nach ihm. »Fang!«


Er fing einen, verfehlte jedoch den anderen. Als er in die Hocke ging, um ihn aufzuheben, riss sie sich die Decke von den Schultern und schleuderte sie ihm entgegen. »Fang!«


Sie segelte vor ihm auf den Boden.


Lachend zog sie sich das Nachthemd über den Kopf. Sie warf es in die Luft. Der Wind breitete es aus und trug es in die Höhe. Der dünne weiße Stoff wirbelte herum wie ein übermütiges Gespenst.


»Lass es nicht wegfliegen!« Sie rannte mit schwingenden Armen durch das Mondlicht und die Schatten.


Am Ufer blieb sie stehen. Sie sah sich um. »Kommst du?«, rief sie.


»Könnte noch einen Moment dauern.« Er stand mit ihren Schuhen und der Decke in der Hand auf. »Ich muss erst dein Nachthemd jagen.«


»Ach, lass es.«


»Nein, ich hole es.« Kurz zuvor hatte der niedrige Ast einer Kiefer das herumflatternde Nachthemd eingefangen.


»Ich gehe ins Wasser!«


»Ich komm gleich nach.« Er lief zu dem Nachthemd, löste es vorsichtig von dem Ast und ging damit zurück zum Strand, die Decke und die Schuhe an die Brust gedrückt.


Sie stand nackt am Ufer und sah ihn über die Schulter an.


»Lass dir nicht die ganze Nacht Zeit!«, rief sie.


»Ich komme.«


»Ich hoffe, das soll kein Orgasmus-Wortspiel sein, wie Grant sie so gern mag.«


»Was?«


»Vergiss es.« Sie drehte sich nach vorn und tauchte einen Fuß ins Wasser.


»Wie ist es?«


»Gerade so erträglich.«


Vor der dunklen Wasseroberfläche wirkte ihre Haut völlig weiß. Sie hatte keine Bräunungsstreifen. Sie hätte aus frischem Schnee modelliert oder aus Elfenbein geschnitzt sein können – weiß von Kopf bis Fuß, außer dem sichelförmigen grauen Schatten zwischen ihren Pobacken.


Als sie langsam ins Wasser watete, verschwanden ihre Füße in der Dunkelheit. Dann kletterte das schwarze Nichts an ihren Waden empor. Sie ging mit ausgestreckten Armen weiter, um das Gleichgewicht zu halten, und die Schwärze verschluckte ihre Oberschenkel und schließlich das Gesäß.


Sie wandte sich um.


Auf ihrer weißen Vorderseite zeichneten sich dunkle Stellen ab: die Augen, der Mund, die Nippel. Unter den Brüsten waren sichelförmige Schatten, die ihn an den auf ihrem Hintern erinnerten. Aber diese verliefen horizontal und waren viel kleiner.


»Kommst du rein?«, rief sie.


»Worauf du dich verlassen kannst.«


Er ließ die Decke, das Nachthemd und die Schuhe in den Sand fallen, dann zog er sein Hemd aus.


»Hübsche Brust, Süßer! Jetzt lass den Rest sehen!«


Er warf das Hemd auf den Haufen. So schnell er konnte, zog er Schuhe und Socken aus. Dann ließ er die Jeans runter.


»Wow!«


»Selber wow!«, rief er.


»Ich bin beeindruckt.«


»Du siehst auch nicht übel aus.«


»Steh nicht einfach da rum. Komm rein und zeig mir, was du mit dem Ding anfangen kannst.«


»Schon unterwegs!« Er ging um den Kleiderhaufen herum und auf den Fluss zu.


»Komm und fang mich!« Sie lachte und sprang kopfüber hinein. Das Wasser schlug über ihr zusammen, und einen Moment lang schien der Fluss verlassen – als wäre sie nie da gewesen. Dann tauchte ihr Gesicht wieder auf, ein lachendes Oval. »Hast du es schon mal im Wasser gemacht?«, fragte sie, während sie auf ihn zuglitt.


»Ein paar Mal.«


»Wie war’s?«


»Trocken.« Er sprang hinein und schwamm unter Wasser auf sie zu. Als er auftauchte, stand ihm das Wasser bis zu den Schultern, und sie war in Reichweite. Er nahm ihre Hand und zog sie zu sich.


»Deine Haare sind nass«, sagte er.


»Sie werden schon wieder trocknen.« Sie rieb sich an ihm.


»Aber nicht in einer Stunde oder so.«


»›Oder so‹ kann lang dauern.«


»Es kann für immer sein.« Er schlug unter der Oberfläche mit der Faust nach ihr. Der Wasserwiderstand bremste den Schlag und nahm ihm die Wucht, aber der Treffer war hart genug.


Ihre Augen traten vor Entsetzen hervor. Sie riss den Mund weit auf. Würgend schnappte sie nach Luft. Vergeblich.


Er schlug noch einmal gegen dieselbe Stelle, genau auf den Solarplexus.


Dann packte er sie im Nacken und drückte sie nach unten. Er schwang sich auf ihren Rücken, umklammerte ihren Hals und presste ihr die Knie in die Seiten. Sie wand sich unter ihm. Sie versuchte, sich wegzudrehen. Sie versuchte, ihn abzuwerfen. Einmal gelang es ihr, den Kopf aus dem Wasser zu strecken. Bevor ihr Mund auftauchte, beugte er sich nach vorn, verlagerte sein Gewicht und drückte ihren Kopf wieder unter die Oberfläche.


Danach schien sie aufzugeben.


Er blieb auf ihr sitzen, hielt sie unter Wasser und zählte langsam bis dreihundert.


Er stieg von ihr herab, packte sie an den Haaren und zog sie zum Ufer. Als das Wasser ihm noch bis zur Hüfte reichte, duckte er sich unter sie und hob sie auf die Schultern. Er trug sie zum Strand und ließ sie auf die Decke fallen.


Er sah auf sie hinab. Die Brise auf seiner nassen Haut ließ ihn erschaudern.


Sie hatte die Decke mitgebracht. Die Schlampe hätte auch an Handtücher denken können.


Er trocknete sich mit ihrem Nachthemd ab, aber es war so klein und dünn, dass er es mehrmals auswringen musste. Schließlich war er halbwegs trocken. Er warf das Nachthemd zur Seite.


Dann ging er zum Beginn des Pfads. Er drehte sich zum Fluss, zählte zehn Schritte nach rechts ab und sank auf die Knie.


Mit beiden Händen wühlte er im Sand. Die kalten Körner taten ihm an den Fingerspitzen weh, aber er arbeitete weiter. Nach einigen Sekunden fragte er sich, ob er an der falschen Stelle grub.


Schließlich fand er, was er gesucht hatte.


Er zog es aus dem Sand und stand auf.


Als er zur Leiche der Frau ging, glitzerte das Mondlicht auf dem polierten Stahl der Bügelsäge, die er in seiner Hand hielt.
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FLUSSFAHRT


Bass Paxton hinterließ eine Spur im Tau, als er über den Rasen zum Haus ging. Er stieg die Verandastufen hoch und klopfte an der Tür. Sie wackelte im Rahmen. Durch das Fliegengitter sah er, wie Faye sich ihm in der düsteren Diele näherte.


Sie öffnete die Tür, warf sich in seine Arme und küsste ihn.


Bass drückte sie fest an sich. Er tätschelte ihr durch das Bikinihöschen den Hintern. Dann schob er sie von sich und sagte: »Guten Morgen, Süße.«


»Guten Morgen, Fremder.«


Er lachte. »Fremder? So lang ist es auch wieder nicht her, oder?«


»Zwei Tage ist lang. Sehr lang. Weil ich dich so vermisse.«


»Tja, erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«


»Von wegen«, sagte sie und lächelte ihn an. »Auf jeden Fall ist es schön, dass du wieder da bist.«


»Das Vergnügen ist ganz meinerseits.«


Sie wandte sich ab und trat zurück ins Haus. »Ich habe das Picknick fast fertig. Möchtest du lieber Senf oder Mayo auf dein Truthahnsandwich?«


»Schwere Entscheidung.«


»Oder beides?«


»Senf wäre gut.«


»Dann kriegst du Senf.«


Auf dem Weg zur Küche betrachtete er sie. Die Ärmel ihres T-Shirts waren abgeschnitten. Ebenso die untere Hälfte. Es endete knapp unter ihrem Brustkorb und ließ einen breiten Streifen nackter Haut frei. Das knappe Bikinihöschen trug sie tief auf der Hüfte. Es umspannte ihren festen Hintern und bewegte sich bei jedem Schritt. Ihre Beine waren schlank und gebräunt. Sie lief barfuß.


»Du sieht heute Morgen wirklich gut aus«, sagte Bass.


Sie grinste ihn über die Schulter an. »Danke, danke.«


In der Küche ging sie zum Kühlschrank. »Wein oder Bier?«


»Bier.«


»War ja klar.« Sie nahm ein Sixpack Budweiser heraus und reichte es Bass. »Ich glaub, ich bleib beim Wein.« Sie holte eine Flasche Chablis und den Senf aus dem Kühlschrank und schloss die Tür.


»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Bass.


»Nein, schon okay. Leiste mir einfach Gesellschaft. Ich bin sofort fertig.«


Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und sah zu, wie Faye die Sandwichs zubereitete.


Sie war eine Augenweide.


Wahrscheinlich die hübscheste Frau, die er kannte, wenn man Pac außen vor ließ. Und er versuchte, Pac außen vor zu lassen, da sie mit seinem besten Freund verheiratet war.


Er fragte sich, wie Pac so angezogen aussehen würde.


Ich werde es nie erfahren, dachte er.


Aber sie konnte nicht viel besser aussehen als Faye. Das war unmöglich.


»Von mir aus können wir los«, sagte sie kurz darauf.


»Der Fluss wartet.« Bass nahm den Picknickkorb und die Kühlbox und ging zur Tür. Faye folgte ihm. Bevor sie das Haus verließen, schnappte sie sich noch zwei Badetücher und ihre große Stoffhandtasche.


Sie zog die Tür zu und schloss sie ab. Während sie die Fliegengittertür zumachte, fragte sie: »Wie weit paddeln wir?«


»Ganz bis zum See runter.« Bass stieg die Verandastufen hinab.


»Von wo aus?«, fragte Faye.


»Von der Schleife.«


»Die ganze Strecke von der Schleife bis zum See?«


»Es sind nur ungefähr dreißig Kilometer. Ich habe einen Leihwagen unten am Jachthafen stehen, damit können wir zurückfahren.«


»Aber dreißig Kilometer? Ist das nicht wahnsinnig weit mit einem Kanu?«


»So weit nun auch wieder nicht. Außerdem geht es flussabwärts. Die Strömung nimmt uns die meiste Arbeit ab.«


»Trotzdem …«


»Es wird dir gefallen. Hinterher willst du es bestimmt jeden Samstag machen.«


»Da bin ich aber froh, dass ich Sonnenmilch mitgenommen habe.«


»Ja«, sagte Bass. Als er zum Kofferraum seines uralten Pontiac Grand Prix ging, musste er sich ducken, um sich nicht den Kopf am Heck des Kanus zu stoßen, das auf dem Dach befestigt war. Er stellte den Korb und die Kühlbox ab.


Seit vor ein paar Wochen der Kofferraum während eines Kanuausflugs aufgebrochen worden war, funktionierte das Schloss nicht mehr richtig. Er wusste nicht, was der Dieb zu finden erwartet hatte. Vielleicht hatte der Idiot geglaubt, es müssten jede Menge Kostbarkeiten darin sein, weil es so ein riesiger Kofferraum war.


Er hatte nichts gestohlen außer dem Ersatzreifen – ein abgefahrenes altes Ding, mit dem niemand mehr etwas anfangen konnte.


Aber er hatte das Schloss kaputt gemacht.


Mit dem Schlüssel ließ sich der Kofferraum nicht mehr öffnen, deshalb schlug Bass mit der Faust auf die Klappe. Der Riegel rastete aus. Er trat zurück und sah zu, wie die Klappe sich hob.


Er lud den Korb und die Kühlbox ein. »Hast du sonst noch was für den Kofferraum?«, fragte er.


Faye schüttelte den Kopf. »Wann reparierst du das Ding endlich?«


»Vielleicht nie. Irgendwie gefällt es mir so.«


Er brauchte zwei Versuche, bis das Schloss einrastete und die Klappe geschlossen blieb.


Auf dem ungepflasterten Parkplatz oberhalb des Flusses stand nur ein einziges Auto, ein blauer Jaguar neben der Mülltonne.


»Damit wurde garantiert kein Kanu transportiert«, sagte Bass.


»Vermutlich nicht.«


Er und Faye stiegen aus dem Auto.


Faye trat zurück und sah zu, wie Bass die Seile löste, mit denen das Aluminiumkanu am Bug und am Heck an die Stoßstangen des Pontiac gebunden war. Dann öffnete er die Spanngurte, die es am Dachgepäckträger hielten.


»Kannst du mir helfen, es runterzuheben?«


»Ich weiß nicht, Bass.«


»Es ist nicht besonders schwer.«


»Für dich vielleicht nicht.«


»Bei deinem ganzen Fitnesstraining sollte es kein Problem sein, eine Seite von dem kleinen Ding zu halten.«


»Gut, ich versuch’s.«


Bass nahm den Bug und Faye das Heck. »Okay«, sagte er. »Bereit?«


»Glaub schon.«


»Los!«


Gemeinsam hoben sie das Kanu vom Gepäckträger. Sie hielten es hoch und traten ein paar Schritte zur Seite.


»Gar nicht so schlimm«, sagte Faye. »Ich dachte, es wäre viel schwerer.«


»Du bist stärker, als du glaubst.«


»Kann sein.«


Wenn sie die Arme über dem Kopf hielt, tauchten die Rundungen ihrer Brüste unter dem ausgefransten Rand des T-Shirts auf.


»Kannst du es runter zum Fluss tragen?«, fragte Bass, während er den Anblick genoss.


»Wie weit ist es denn bis zum Fluss?«


»Er liegt am Fuß des Hangs hinter dir.«


Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Ich kann mich gerade schlecht umdrehen.«


»Du würdest ihn sowieso nicht sehen. Zu viele Bäume im Weg.«


»Ich weiß nicht, wie weit ich das Ding tragen kann.«


»Gib einfach dein Bestes.«


»Verdammt, du hast mir nicht gesagt, dass das ein Ausdauertest wird.«


»Du hältst dich gut.«


»Warum tragen wir nicht erst die anderen Sachen runter? Die leichten Sachen?«


»Meinst du, dadurch wird es einfacher?«


Sie grinste. »Klar.«


»Dann müssten wir das Kanu absetzen. Und wieder hochheben.«


»Ach, das stört mich nicht. Machen wir es so, okay?«


Es war völlig sinnlos, das Boot erst wieder abzustellen, aber er wollte keinen Streit provozieren. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Gut. Setzen wir es ab.«

...
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